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Das Ratsel der

ernsteinschnecke

Ein ungelostes Problem aus der Entwicklungsbiologie

An den Uferpflanzen unserer Biche, Fliisse
und Seen findet man zuweilen Gehiuse-
schnecken, die schon durch ihre von den ge-
wohnlichen Gartenschnecken abweichende Ge-
hiuseform auffallen. Die Schale besteht nur
aus einigen Windungen, ist verhiltnismalig
diinn und endet in einer groBlen Miindung,
die nur einen geringen Teil des Schnecken-
korpers bedeckt. Schon der Schalenbau weist
darauf hin, dall es sich um eine ausgesprochen
wasserbediirftige Art handelt, und tatséichlich
hat man enge Zusammenhinge zwischen Miin-
dungsdurchmesser der Schale und dem Wasser-
bediirfnis der einzelnen Arten von Succine a,
der Sippe der Bernsteinschnecken, von denen
hier die Rede ist, festgestellt. Je groller der
Durchmesser der Miindung, desto néiher am
Wasser lebt die Schnecke, und umgekehrt.

Der dullere Bau des Weichkorpers der
Schnecke weicht auf den ersten Blick nicht
vom Bau unserer Gartenschnecken ab. Dessen-
ungeachtet trifft man aber manchmal auf
Suceineen, die sich durch ihre wesentlich dicke-
ren Fiihler (Tentakel) von einer normalen Bern-
steinschnecke unterscheiden. Bei genauerem

Hinsehen scheint sich in diesen Tentakeln ein

Von Rudolf Loidl, Ebensee
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griin-braun geringter Wurm hin und her zu
bewegen, wie der Kolben im Zylinder einer
Dampfmaschine.  Seziert man eine solche
Schnecke, nachdem man sie durch Ubergiel3en
mit kochendem Wasser getotet und aus der
Schale herausgelost hat, so findet man fast
alle inneren Organe mit einem dichten Netz
von Fiden umsponnen, die besonders dicht
um die Leber und die Zwitterdriise liegen.
Dieses wie Wurzeln aussehende Geflecht stellt
die Sporozyste eines Wurmes dar, der
zu den Saugwiirmern (Trematoden) gehort
und, wie durch miihevolle, langjihrige Arbeit
festgestellt wurde, im Darm von Singvigeln

lebt. Dieser Saugwurm, Distomum macro-
stomum, stellt, was seine Entwicklung be-

trifft, ein Unikum unter den Trematoden dar
und hat die biologische Forschung vor Fragen
gestellt, die bis heute unbeantwortet geblieben
sind.

Wie bei allen Saugwiirmern verliuft auch
bei Distomum macrostomum die Entwicklung
nicht in gerader Linie, sondern iiber verschie-
dene Umwege. Aber wiihrend in den meisten
Fillen ein Stadium vollkommen organisch
und verstandesmiflig logisch in ein anderes
itbergeht, ist bei Distomum macro-
stomum vieles vollkommen unver-
stiindlich und riitselhaft.

Der bekannteste Trematode, der
Leberegel (Fasciola hepatica), der
wohl als der gefihrlichste Parasit
unserer Schafe, Rinder und Ziegen
bezeichnet werden kann und unserer
Landwirtschaft jihrlich argen Scha-
den zufiigt, macht eine Entwicklung
durch, die durch keinerlei proble-
matische Situationen kompliziert
wird. Der erwachsene Wurm lebt in
den Gallengiingen des Schafes und

Abb. 1. Gesunde, nicht infizierte Bern-
steinschnecke (Succinea)



Abb. 2. Kranke Bernsteinschnecke, die
mit Distomum macrostomum, einem Saug-
wurm, infiziert ist. Die Tentakel der
Schnecke sind unnatiirlich wverdickt, denn
in ihnen pulsieren die sackartigen Ver-
zweigungen der Sporozyste, eines Ent-
wicklungsstadiums des Saugwwrmes
(Photos vom Verfasser)

anderer Horntiere als Zwitter. Seine
Kier gelangen mit dem Gallensekret
in den Darm des Wirtstieres und
werden mit den Exkrementen ins
Freie befordert. Dort entwickeln
sich aus ihnen sogenannte Miracidien
(erstes Larvenstadium), die mit
Wimpern ausgestattet sind und sich
frei im Wasser bewegen. Diese Wimperlarven
bohren sich in eine Schnecke, in die Leberegel-
schnecke (Limnea truncatula) ein und ent-
wickeln dort einen Keimschlauch (Sporozyste).
[n diesem entsteht aus parthogenetisch ge-
bildeten Eiern eine dritte Larvenform, die
Redie, und aus dieser als viertes Stadium die
Cercarie oder Schwanzlarve, die ihren Schwanz
abwirft und sich einkapselt (enzystiert). Diese
Zyste wird vom Wirtstier, dem Schaf oder der
Ziege, mit der Nahrung wieder aufgenommen,
die Zystenschale vom Magensaft aufgelost, der
fertige Wurm wird frei. Dieser wandert vom
Magen seines Wirtes in die Gallenginge und
ist damit wieder dort angelangt, wo er als Ki
seine Entwicklung begann. Ein klarer Ablauf,
ohne Widerspriiche,ohne Geheimnisse und Riitsel.

Anders bei Distomum macrostomum, dessen
Zwischenwirt. wohl auch eine Schnecke, eben
Succinea ist, der aber als fertiger Wurm nicht
in Siugetieren, sondern in Vogeln, haupt-
siichlich im Darm des Rotkehlchens, der Bach-
stelze und der Monchsgrasmiicke lebt. Seine
Eier werden ebenfalls mit den Exkrementen,
die iibrigens eine eigenartige Anziehungskraft
auf viele Schnecken ausiiben, entleert. Die
Miracidien werden aber erst im Darm der
Schnecken frei, von wo aus sie sich ihren Weg
durch die Darmwand in die Leber der Schnecke
bahnen. Dort entwickeln sie sich sofort zur
Sporozyste, die, wie schon erwiihnt, ein dichtes
Geflecht um sémtliche Organe der Schnecke
legt. Die Folge davon sind weitgehende Zer-
storungen des Driisengewebes der Leber, der
Geschlechtsorgane, wie iiberhaupt der gesamte
Schneckenkorper schwerstens in  Mitleiden-
schaft gezogen wird.

Das Wurzelgewebe der Sporozyste wiichst
zu bis zu 10 mm langen Keulen aus, die bald
dicken, wurstformigen Sicken dhnlich werden
und einen iiberaus interessanten Bau besitzen.
Durch lange, diinne Fiden mit der Sporozyste
verbunden, gegen diese aber durch einen ventil-
artigen VerschluBapparat abgeschlossen, stellen
sie die Behausung der Cercarien dar, die unter
Uberspringen der Bildung von Redien direkt
von der Sporozyste gebildet werden, aber keine
Schwiinze, wie dies beim Leberegel der Fall ist, be-
sitzen. Diese Sicke sind, ganz entgegen allen Er-
fahrungen mit Sporozysten, gefiirbt, und was das
Verbliiffendste ist, sie weisen die Fiihigkeit auf,
sich zu bewegen. Unablissig vollfithren sie
ihre pumpartigen Bewegungen, scheinbar immer
bestrebt, moglichst weit in die Tentakel der
Schnecken hineinzugelangen. In ihrem Inneren
findet man die Cercarien, wie die schwanz-
losen Cerkarien der Schmarotzer genannt wer-
den. Dicht aneinandergelagert fiillen 300 bis
400 Exemplare einen Sack. In der Sporozyste
gebildet, haben sie sich dank ihrer Fihigkeit,
die Form verindern zu konnen, durch die
diinnen Fiden, die die Verbindung zu den
Siicken bilden, in diese hineingedringt. Da
erst kapseln sie sich ein (entsprechend der
Zystenbildung bei anderen Trematoden) und
konnen so monatelang auf ihre Weiterentwick-
lung warten.

Das Undurchschaubare und Unverstindlich-
Riitselhafte dieses Entwicklungsganges liegt
nun im weiteren Zusammenspiel der einzelnen
notwendigen Entwicklungsstufen. Die reifen,
enzystierten Cercarien von Distomum miissen
ja  irgendwie in ihre endgiiltigen Wirts-
tiere, in die Singvogel, gelangen. In Tiere also,
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die auf keinen Fall Schneckenfresser sind,
sondern sich von Insektenlarven erniahren.
Beobachtungen an gefangenen Singvogeln er-
gaben tatsichlich die Bestitigung der Annahme,
daB die pulsierenden Sicke in den Tentakeln
der Schnecke die Vogel veranlassen, in diese
hineinzupicken und sie zu verzehren — so, als
ob sie Insektenlarven vor sich hitten. Leider
fehlen Beobachtungen in der Natur diesbeziig-
lich nicht nur vollstindig, sondern die im
Freien gemachten Wahrnehmungen namhafter,
verliBllicher Forscher scheinen gerade auf das

Gegenteil hinzuweisen. So konnte der
Verfasser selbst Bachstelzen zwischen Schilf

und Pestwurzblittern mit infizierten Bernstein-
schnecken am Ufer eines Baches beobachten,
die sich nicht im geringsten um die Schnecken
kiimmerten. Ferner zeigte sich im Labora-
torium, dal} alte Vogel trotz Fiitterung mit
Cercarien aus den Tentakeln von Schnecken
nicht zu infizieren waren. Angesteckt wurden
immer nur Jungvogel die das Nest
noch nicht verlassen hatten, d. h. die Parasiten
mit der Atzung durch die Altvigel zugetragen
bekamen. SchlieBlich fanden sich im Zuge der
weiteren Iforschung auch bei Kornerfressern,
Spechten usw. Infektionen von Saugwiirmern,
die mit Distomum m. nahe verwandt sind.
Hier bleibt iiberhaupt nur der zwangsliufige
SchluB, daB es einem Stadium des in Frage
kommenden Vertreters von Distomum mdglich
sein mul}, sein Aussehen dem Aussehen von
Siamereien dihnlich zu machen, wenn nicht
ein grundsiitzlich anderer Weg angenommen
werden soll. Endlich wurde Distomum m.
auch in Wasservogeln, z. B. dem BliBhuhn,
entdeckt, das ja effektiv von Schnecken lebt
und wo der riesige, biologisch so iiberaus kom-
plizierte Umweg iiber den insektenlarven-
ihnlichen Tentakel der Bernsteinschnecke voll-
kommen iiberfliissig ist.
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Abb. 3. Halbschematische Darstellung einer aufge-

schnittenen Bernsteinschnecke. Die Leber (L) ist ganz

mit dem Wurzelgeflecht einer Sporozyste des Saugwurmes

Distomum macrostomum iiberzogen und die Sdcke (S)

des Schmarotzers erstrecken sich in die Tentakel der
Schnecke

Diese Tatsachen zusammen ergeben ein Bild,
tir das die biologische Forschung zur Zeit
ganz aullerstande ist, eine Erklirung zu geben.
Am wahrscheinlichsten ist die Annahme, dal}
die Entwicklung dieses Saugwurmes in der
Bernsteinschnecke anfinglich rein pathologisch
war. Die Cercarien von Distomum befielen
urspriinglich vielleicht als Zwischenwirt eine
ausgesprochene Wasserschnecke, irrten sich aber
eines Tages beim Aufsuchen ihres Zwischen-
wirtes und mubten auf diese Weise den Verlauf
ihrer Entwicklung vollkommen umstellen. Diese
Umstellung bedeutete allerdings nichts Ge-
ringeres, als die Fihigkeit zu erwerben, ein
Organ ihres Zwischenwirtes, wenn auch nur
scheinbar, so zu veriindern, dafl es das Aus-
sehen eines Organismus annimmt, der in
keinerlei Zusammenhang mit dem Kérperbau
des Zwischenwirtes stand. Mit anderen Worten :
Der Tentakel einer Schnecke war so zu ver-
indern, daf} er von bestimmten Voigeln fiir eine
Insektenlarve gehalten wurde. Und dies des-
wegen, damit der falsche Zwischenwirt seine Rolle
als solcher doch noch erfiillen kann und vom end-
giiltigen Wirt, den Vogeln, die ihn selbst nicht
auf ihrer Speisekarte fiihrten, gefressen wird.

Will man alle diese Annahmen gelten lassen,
so bleibt immer noch die verwirrende Frage.
wie und unter welchen Umstéinden sich eine
so gestorte Entwicklung abwandeln und wieder
koordinieren kann ? Welche Kriifte sind hier
am Werke und wo liegt das auslosende Moment
innerhalb dieses Geschehens, das in seiner
geheimnisumwobenen Weise keineswegs das
einzige im groflen Reiche des Lebens ist ?
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Pollenextrakt gegen Heufieber

DK 616-022.854.2
Heufieber wurde bisher hauptsichlich mit syntheti-
schen Antihistaminen behandelt, welche aber die bron-
chialasthmatischen Erscheinungen selbst meist nicht
beeinflussen konnten. Nunmehr hat jedoch der
franzosische Forscher Dr. Pierre Blamoutier intensive
Forschungen auf dem Gebiet der spezifischen Desen-
sibilisierung durchgefiihrt und in den letzten beiden
Jahren 82 Heufieberfille mit frischem Pollenextrakt
behandelt. Mit der Injektionskur wurde mindestens
drei Monate vor dem erfahrungsgemif} zu erwartenden
Auftreten der ersten Heufiebersymptome begonnen.
Die Injektionen wurden durch vier Monate hindurch
zweimal wochentlich mit steigenden Dosenr fortgesetzt.
(GGewohnlich wurden eine Stunde vor der Injektion ein
Antihistaminpriparat und 2 bis 3 g Ephedrin gegeben.
Fiir den Rest des Jahres erhielten die Kranken monat-
lich eine Injektion. Lokalreaktionen traten in einigen

Fallen auf, waren aber durchweg harmlos.




	Das Rätsel der Bernsteinschnecke

